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III.
Herrn Johannes Bertrand,

pfarhcrr zu Orbe,
aus dem Französischen übersetzte

Preis-Schrift
über

die vorzügliche Nothwendigkeit des Getreid-
Baues in der Schweitz; was sich dabey Ifür
allgemeine und sonderbare Hindernissen hervorthun

; lind welches hingegen auch die allgemein
< ne und sonderbare Bortheile seyen deren

die Schweitz zu dessen erwünschter
Beförderung geniesset.

i.er Landbau ist dem Menschen Nothn??«.
Vie allcrnöthigste von allen digkeu der

,77^ Künsten, eiu jeder Theil des- Ä"^.«»
mben hat seine sonderbare Vortheile,
dle den wesentlichsten Bedürfnissen des Lebens
iu Hüls kommen. Die Viehezucht, der Acker-
Wein-und Garten-Bau, die Bestellung der
Kcmmgarteu und Wiefen die Bcfvrgnng nnd
Rettung des Wassers das Forst- uud Holz-

H Söefeu,
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Wefen, sind die Theile, die' uns Speis und
Trank / Kleider / Feurlmg und Wohnullg ge-

^ währen. Der Ackerbau soll aber un-
^!"^ ter allen diefeu Gegeustäuden unfere

Ack"bau?s erste Sorgfalt modern daun die,

iiiöbefonder ser giebt uns das Brodt, und das
Brodt ist das vornehmste Stück

unserer Nahruug. Auch stud die Erfinder desselben/

und der seine Arbeit erleichternden Werkzeugen,
als Wohlthäter des menfchlichen Geschlechts,
uuter die Zahl der Götter gefetzt worden. Aus
diefem Grund stud Isis und Osiris bey den

Egyptiern, Vachus, fürnchmlich aber Ceres
bey den Griechen, nachher bey den Römern,
ja fast auf dem ganzen Erdkreis, wie Cicero
stch ausdruckt als Götter verehrt worden;
welch ein Lob verdienen also die großmüthigen
Glider der veconvmifcben Gefellfchaft, die stct)

bemühen, durch ihr Exempel, Einsicht, uud
Belohnung, uns voll Jahr zu Jahr eiue
reichere Crude zu verfchaffen, uud den Ueberslnß
in diesen beglückten Gegenden, wo Fried und
Freyheit einander die Hand biete,,, je mehr
und mehr auszubreiten.

Die Schweitz Soll der Getreidbau allen Lattivi!
vorzüglich dern vou Europa höchstens cmg^

^Ackerbau lem, feyn weil das Getreid ihr
abwarten.

ssrmhmstes Nahrullgsmmittel ist;
fo sollen wir, wegen dem fo viel stärkern
Verbrauch desselben, ihn vorzüglich besorgen. Die
Schweitz ist fehr bevölkert, wir haben überhaupt
einen starken Appetit, und essen viel, ja die
Einwohner der Landschaft Waadt Wersen sich mehr
als andere Völker auf das Brodt ; ein jeder

Patttvt
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Patriot soll also an der Vermehrung des uns
so nöthigen Gctrcides nach seinen Kräften
arbeiten.

Es wicdcrfähret aber sehr oft, daß unsere
Ernde nicht fo viel Getreid gewähret, als wir
brauchen uud da müssen wir es aus der Fremde

hohlen ; vier merklich fchlimme Folaerungen
entstehen daher. '.) Das Geld kommt aus dem
Land. 2.) Das Land wird entvölkert, z.) Die
Manufacture» nehmen ab. Und 4.) dependiren
wir gänzlich von unferu Nachbarcn. Dann
unmöglich ist es, daß ein Land, das zu feinem
Unterhalt fremdes Getreid mit vielen Kosten
Muß einfuhren jemals reich und bevölkert feye,
daß feine Handelfchaft blühe, und fein nnabhcm-
gender Stand gesichert feye. Dieß sind vier
Betrachtungen, die uns dcr vorzüglichen Nothwendigkeit

des Getrcidbaues in der Schweitz
überführen müssen.

Unfere Lebensart ist fo eingerich- r.)
tet, daß wir des Getreides nicht Der Man.
entbehren können; ja, wir müssen A>,^
vicl Getreid haben. So oft alfo Ii« ^nd
unftre Ernde nicht reich genug aus- «rm.
Mt, fo oft müsseu wir unftre
Zuflucht zu unfern Nachbarn nehmen ; diefe müssen
uvthfolglich all unfer Geld au stch ziehen
indem stc uns nicht nur die zu unfcrm Unterhalt
Uothige, unterfchiedene Getreidarten, sondern
auch die weisse Stärke (Ammermehl) nnd den
Haarpuder, ja fo aar die fetten Schweine zu
unserm häuslichen Vorrath, verkaufen; dann
so bald die Sommcrfrüchte fehlen, tonnen nn-

H 2 ftre
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fere Landleute dieses Thier weder erziehen/ nvch

mästen. Dieß muß nothwendig unglaubliche
Summen aus dem Land ziehen; es ist uicht
der geringste Zweifel / daß der würklich fpüh-
rende Geldmangel von der Menge des Getreids
und der Schweinen mehrentheils herrühre / so

wir iu den vorigen Jahren aus der Fremde
uns haben anschaffen müssen. Ohne Mühe
wird man es eingestehen/ wann man acht giebt/
daß die Landschaft Waadt seit dem Jahr 1752.
für diese beyde Puncten, die sie aus Burgund
erhalten / jährlich 5«c)oov. Frankel! ausgegeben
hat ; welches z l. Millionen in dieser Zeit aus-
machet; ja wann ich dem Bericht eines auf den
Grenzen wohnenden Französifchen Kanfmanns
Glauben zustelle» foll, fo muß diefe Summ
noch um den vierten Theil erhöhet werden. Es
sey nnn, wie ihm wolle / fv kan man sich doch

allezeit bey der Menge des Gelds leicht
vorstellen / die die Einfuhr dcr alleruòthigsteu uud
unentbehrlichsten Lebensmitteln erfodert / daß
dergleichen Lieferungen anch das allerreichste
Land eudlich erfchöpfen. Aus diefem ersten
entspringt das zweyte und dritte, eben fo verdrießliche

Ungemach. Die Theurung des Getreids/
und der Mangel des Gelds, fmd unüberwindliche

Hindernissen der Bevölkerung und der
Manufakturen.

> Das Lateinische Sprichwort heißt:
A./"^ 8me cerere öl LacKo frißet. Venu?.

Land Die Armuth haltet vom Heurathett
ab. Strenge Zeiten, die sich Mellen

mit dem Mangel des Getreids einsinden,
erwecken einen Schell vor dem Anwachs des Hau¬

ses,
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fes / und den Ausgaben die es erfodert. Wie
viele veralten nicht, ehe sie nur an einige Nach
kömmlinge habeu denken dürfen. Anöey gehet
die arbeitsamste und stärkste Jugend aus dem
Land, uud suchet ihr Glück cmderswo. Wi
sehr müssen also die Kräfte des Staats durch
eineu Getreidmangel erschöpft werden? Wie
viele Lucken macht er nicht in den Haushaltungen

Aber wann unsere Gegenden entvölkert
sind, was wird es dann endlich ans de l
schmeichlenden Vorrechten werden, die die En-
ropäifchen Machten dem Schweizerischen Staat
m die Wette geqönnet haben ; dann jedermann
weiß daß die fchätzbare Bündnisse, die sie mit
uns aufgerichtet, allein auf deu Hilf- und
Schutz-Völkern beruhen die wir chnen
überlasset?. Gewiß ist, daß der Staat fein
Versprechen muß erfüllen, welches aber uur auf
Unkosten der Bevölkeruug geschehen kan.

Wie kan man in solchen Umstän-
den Hoffell, daß Manufacture» an- Die Manu,
gelegt werden daß ste blühen und A'."",,
zunehmen? Darzu wird etil Ueber- Zw «bne»'.
stliß von Arbeitern und Geld crfo- men
vert, an beyden aber ist ein Mangel.
Die, so sie aufrichten müssen zum wenigsten
mre Waar fo wohlfeil geben, als man sie
anderswoher haben kan; das könneu sie aber
nicht, wann die Lebensmittel thenr sind; dann
gewiß ist, daß der Arbeitslohn nach dem Preisder Lebensmittel muß eingerichtet werden; dieArbeiter müsse,, also zuerst, ehe man ander-gleichen Emrichtnngen gedenken darf, in denStand gesetzt seyn, ihr Brodt mit leichter MüheZu gewinnen. H z Hu-
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<?i,i Äck?« Z"lctzt bleibt es auch unwieder>
Land wirk, ^rechlich, daß ein Land, so oft eS
von einem selne Einwohner nicht selbst eriläh-andern ab, ren kan, von demjenigen Staatabhängend, hanget, von welchem es feine Nah-

rungsmittcl verhohlen muß. Ein«/^ der nicht braucht hewiefen zn werden.Es ist offenbar, daß nicht nur ein fvlcher Staatsich zu einem sehr demüthigen und einerUnterwerfung gar ähnlichen Betragen gegen diethn nährende Nachbarn, verstehen mußfonderli auch feme Unterthanen fehr vielen An äu-sen, verdrießliche,. Gefahren und Strafen aus-L.' .^"ü ^ ^ ^age.i Gerreid aus
veÄtm ^ ' "e Ausfuhr

wmf'wlrd 5^ 'lì zwar freylich nicht ganz
wieder,^. <Zar unmöglich, daß nicht eini-

«. ^e Lander wann sie schon von ei-
sm nuZsS «an« entblößt, dennoch von di!-sen untetichledencn Belchwerlichkciten frey snid;^chte7'>,?i'./^6
Ä.i ' bevotdert, und zi, Manufacture,,gefchickt feyn; ste brauchen auch nicht dasgeringste von dementgen zu ertragen, bey welchen^^.Aren Vorrath an chassen. Es müssenaber solche Lauder seyn, die au der See liegen,Handelfchaft treiben und viele Schiffe haben:in diesen Umständen bcsinden ßch die Holländer,ttÜ^R.""/^^ Getreid, ohne Muhe, nachihrem Belieben, aus dcr Barbarey, aus Frank-England, vou Danzig, und anderngroym Niederlagen verhohlen, nach bestnden-der Äommlichkeit und ohne das welligste von

einigen
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einigen fremden Getreid-Wucherern, noch Verbott

zu befürchten.

Wir wollen ohne Forcht feyn, Wie «uch

daß der Ueberfluß des Getreides uns zweme.

jemals beschwerlich werde; fo bald die Noti, ge-
stillet, uud der Preis des Brodtt, fallet, fo bald
ist der Bettelei) gesteuert, alles wird emsig,

und die Arbeiter vermehren stch ; der Ueberfluß
des Getreids vermehret die Zahl der Mäuler,
der Zuwachs der Mäuler aber begünstiget den

Ackerbau den Fleiß, die Künste nud
Manufakturen und diefe ziehen dm Reichthum aus
andern Ländern an sich. Sollte die Erfahruug
aller Zeiten uud aller Länder nicht der stärkste

Beweis dessen seyn ; und den gewähret uns die
Historie des alten Roms, und die BefcKrei-
vimg voll China. Es bleibt alfo immer wahr,
daß die Verbesserung des Ackerbaues, uud die

Vermehrung des Abtrags unferer Felder,
unsere fürnehmste Beschäftigung seyu solle.

Null ist es Zeit daß Wir Mich Hindernisse,

die Schwierigkeiten, die allgemeine d'e sich l>e»

und sonderbare Hindernisse, die bau A^
stch hauffenweis entgegen stellen, aus- thun,
führlich abhandeln. Die einten rühren

von nnferm Land, die andern aber von
dell Ackerleuten her.

Die einten rühren von unserm Deren

Land her: Die meisten unse- ^'"Z^"'
rer Felder stnd schwer zn arbeiten. 5Ztm,,

2.) Viele fmd nnt Wasseräderlcin ^'
angefüllte z.) Ihre Art wechselt über die Massen,

ab. 4.) Ihre Eintheilung veranlasset un-
H 4 terschied-
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terschiedlicke Unbequemlichkeiten die ihren gutenAnbau hindern. 5.) Der Weinbau hindertden Ackerbau. «.) Die Laudgüter werden
überhaupt zu theuer verpachtet. 7.) Unser Land ist
den Käfern (May-Käfern) aar lntterroorftn.8.) Die Gemein-Weyden (Triften) smd sehr
schädlich.

«. andere Die andern rühren von dei, Ackers-
d^>.cker's. leuten.her. Die meisten Ackers-Len lente und ungelehrig. 2.) Sie wer-den mchr angewmen. z.) Es ist anAckersleutcn eu, Mangel. 4.) Sie sind trag.5.) Sie sind theuer und liederlich, s Siesind dem Fuhrwerk (Karren) allzu fast
ergeben.

Wir wollen nun diese Hindernisse, die sich
dem guten Anbau unferer Felder in Weg stellen

befonders durchgehen und bey denen den
Anfang machen, sv von der Natnr unsers LandsHerruhren.

unseres, «n^. Felder, die sich zu denL sind Winterfrüchten, als Dinkel, Wei-
schwer ,u > Roggen, oder «lich Mischet-
«rdeilen. Korn, am besten schien, smd über

die Massen schwer zu arbeiten ; ihrguter und vollkommener Anbau ist daher sehr
muhesam ; ste werden mit grdster Mühe locker
gemacht ; ihr Boden ist so schwer, dichte nnd
zahe, daß er stark muß gearbeitet, gevffüget,und gedünget werden; dasi es also, ihne tragbar

zu machen, sehr viele Arbeiter, Viehe,Mis und Futter, folglich auch viel Zeit,Muhe und Ausgaben erfordert, dermassen, daß

manu
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wann der Bauer auch uur ein wenig der Ruhe
vsicqt er sogleich allerley dem Getreid schädliche

Pflanzen'antrift: Die Winde, (Wmd-
glöcklein) das Hundsqras, (Queken) die
Ochsenbrach oder Hauhechel (Stallkraut) die Distel

der Hanenfuß, der Attich, und das
Gesträuch werden die Erde mtt ibren Wurzeln
anfüllen uud ihre beste Kraft in sich ziehen.
Viele Felder hätten nöthig viermal geackert zu
werden ; und nach dem letzten Pflügen sollten
durch dieuliche Werkzeuge die Klösse (Schollen)
gebrochen uud der Boden eben geinacht werden.

Diefe Schwierigkeit wird durch die
unbeständige Witterung und ungewohnte Jahrs-
jeiten denen wir ausgesetzt fmd namhaft
vergrößert / indem die Arbeit zur Unzeit gemacht
wird. Dieß alles macht den Landwirth so über-
drüßig daß der Reiche, fo grosser Unruhe sich

iu entziehen, feine Felder verkauft und verändert.

Er gebralicht aber ein Mittel, das ärger
als das Uebel selbst ist und dem allgemeinen
Nutzeil des Lands schnurstracks zuwider lauft.

2.) Unsere Felder stnd fast über- ^ »>)

all mit Wasserädcrlein angefüllt, die KU,,
ihnen einen unbegreiflichen Scha- äd«ä.
den zufügen. Wann das Wasser 25.
Schuh nnter dem Boden ist, fo thut es denen
Getreidpftanzen nur wohl, dann es erhaltet
ihre Wurzeln in einer gemäßigten Kühle; wann
es aber einen höher,, Lanf, gleich unter dem
Bodeu hat, und sonderlich wann diefer fchwam-
micht ist, so kan man sich den Schaden nicht
groß genng vorbilden, dell es unserer Ernde
verursacht ; es schadet der Menge und der Güte

H s des
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Getreides; in Ausehen der Menge werden viele

Pflanzen durch den Frost zu Grunde gerichtet.
Viele andere bleiben schwach und treiben

nur leere / brandige, oder mit andern Krankheiten

behaftete Aehren. Jn Ansehen der Güte,
ist der davon eingeerndete Weitzen jederzeit mit
Lülch vermifcht, oft fehr brandig, niemals
schwer und vollkommen, kan auch nicht
aufbehalten werden. Diefen unglücklichen Würkun-
gen des in hem Boden verborgenen Wassers,
ist unfer mitternächtiges Land um fo mchr
allsgefetzt da oft im Sommer zu der Zeit, da
das Getreid zwar abgeblühet, aber noch m der
Milch ist, und feme Körner noch nicht gebildet sind,
bey anhaltendem Regen, dicken, Nebel, oder
starkem Thau, kalte Morgen sich einsiudeu; fo
allein füruehmlich aber in einem eingefchlosse-
nen Land, da die Luft nicht frey durchstreicht,
den Braud, den Rost, die Röchle,,, die Korn-
mutter oder Hanenfporn, in dem Getreid
verursachen, und folglich ullferer Ernde einen
namhaften Schaden zufügen können.

Daß wir uns der Grösse diefes Verlursts
überzeugen brauchen wir nur dic Ncmr diefer

unterfchiedenen Krankheiten zu untcrfnchcn.
«m-x Die einte Art des Brands, dcr

Art'de? Staubbrand blecl Melle ist leider:
Brandssty? nur Mu bekaunt; es ist eilt Wci-

^ tzen-Kornlem, fo mcht mit Mehl,sondern mit einem schwarzen, zarten, verdorbenen

öhlichten, stinkenden Staub angefülltist, der sich an die haarichten Spitzel, dcr gefunden
Körner anhängt, sie besudelt und schwärzt;

daß alfo der Schaden, den der Brand verur¬
sacht,
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facht, nicht bloß in dem Verlurst dieser verdorbenen

Körner, fonderti fürnehmlich auch darum
bestehet, daß dieser stinkende Stand die ganze
Ernde ansteckt nnd stinkend macht. Die andere
Art des Brands, der Spitzbrand,
(bleö c!^b«,ie) ist ein aufgetriebe- ^7,/'^.
nes, au dem End sehr zugespitztes, ^Brands
hartes Weitzenkorn, dessen innerer sey?

Theil mit einem schwarzen Staub
angefüllt ist, uud nicht das geringste Keimlem
hat ; vielleicht ist diefer Brand nichts anders als
die Körner, die einen geringen Ansatz von der
erster!, Art Brands hatten, aber erst völlig
verfaulet fmd, da ste fchon gebildet, ja vielleicht
gar eingeerndet, nnd in der Scheuer waren.

Der Rost, welche Krankheit des Was der

Getreids die FranDfen dieci gv«rr«,
die Einwohner in der Waadt aber blecl vente:

nennen bestehet in solchen Meitze,,- oder Rog-
genähren, die das beste äußerliche Anfehcn haben

in ihren Fächern aber keine, oder aber
sehr kleine, runzelichte nnd magere Körnlein zu
sinden die ein geringes abtragen.

Die Kornmuttcr oder Hanensporn Was die

(dièci errore) sind borstige Roggen-
ähren mit ungestalten ungeheuren, ' " '

schwammichten Körnern, aus denen kein
nahrhaftes Mehl kan gemacht werden.

Endlich die Röthlc, die das Was die

Sommer-Getmd, als Erbs, Ger- Mle .«
sten, Haber zc. angreift, hindert, Gttnid sev '
daß die Körnlein stch nicht bilden """,o,ey.
können ; ja wann sie leicht stark ist, fo arcist

sie
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sie auch die Stauden und das Strohe mit an,
daß das Viehe käumerlich damit kan gefuttert
werden.

Diese unterschiedene Zufälle nun sind
vermögend genug, daß sie oft auch die bestgefum-
te Landwirthe überdrüßig machen oder zum
wenigsten ihrem Landbau starke Hindernisse vor-
schieben.

^ Z.) Die grosse Verschiedenheit deS

Bodens in der Schweitz, feine ver-
ErdÄ in lodens Höhe und Lage, sind die

dcrSchweitz. dritte Hinderniß eines bessern An¬
baues unferer Länder. Diefe

erstaunliche Verfchiedenheit ist es ohne allen Zweifel,
die den qrösten Theil der Schweitz vor

allen andern Ländern ans zu dem schönsten,
lieblichsten, angenehmsten und herrlichsten Lande

macht. Wer unfere mit Wäldern gecrönte
Berge, unfere mit Heerden bedeckte Wehden,
unsere mit Getreid reichlich gezierte Felder,
unfere mit ftuchtbaren Bäumen ausgerüstete Thäler

unfere mit Trauben beladeue Weinberge,
unfere mit Gewächsen angefüllte Gärten unfere
mit allerley Früchten geschmückte Baumgärten,
unfere mit den reinesten Wassern befeuchtete Ebenen

unfere mit den niedlichsten Fischen besetzte

Seen und Ströme, unsere mit dem köstlichsten
Wildvret reichlich versehene Hölzer und Moräste,
wer, sage ick, dieß alles betrachtet, der muß
in Verwunderung entzückt feyn. Die Schweitz
ist ein Land, das von Wein, Oehl, Milch und
Honig triefet; sie reichet uns reichlich alles,
was wir nöthig haben ; und wann wir zu frem¬

den
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den Ländern unfere Zuflucht müssen nehmen, fo
sollen wir ganz allein uuö selbst, unserm Pracht,
unserer Eitelkeit unserer Nachläßigkeit, und
unserm unruhigen Wesen die Schuld beymessen.
Indessen muß ich es dennoch eingestehen, daß
diese grosse Verschiedenheit des Erdreichs unsere
Ackerarbeit sehr schwer macht, dann wann wir
allen möglichen Nutzen aus unsern Feldern
ziehen wollcn, so müssen ße nach ihrer Art
behandelt werden, ße müssen ihrer Natur gemäß
geackert, gedünget uud besäet werdcn. Zu
einem starken, schweren und feuchten Boden
schickt sich der Kuhe- und Ochsen-Mist uicht,
er wurde alles verderben; dieser klebrichte und
Wende Dünger wurde seine Zähigkeit und
.Kalte nur vermehren. Der Pferd-Esel-uud
Schaaf-Mist schickt sich hingegen nicht zu emem
leichten, sttndichten und trockenen Boden, eö
wäre Gefahr, daß cr ihn verbrannte. Ein
trockener Boden soll in emer anhaltenden Trockne

ein starker Boden in der Nässe, nicht
geackert werdcn; behdes wurde nichts nutzen. Jndie Felder, die einen starken Boden haben,
soll Wcitzen oder Dinkel, in die Felder hingegen

deren Erdreich leicht ift Roggen oder
Mnchclkorn gesäet werden. Diese Beyspiele
nnd zwar jedermann bekannt, sie sind aber dienlich

zu zeigen, daß diefe Verschiedenheit des
-dodens, dcr Höhe nnd der Lage, die, so zu
reden einer jeden Meyerey ein anders Climat
giebt, einen solchen Grad der Erkenntniß, solche
Holge von Amncrkuugm, und wohl augeftelltcn
Versuchungen, nothwendig ersodere, daß der
gröste Hausse der Landlmten dazu unfähig ist.

Soll



126 Preis-Schrift

Soll dieß dann uns nicht überführen, daß

wann fchon der Ackerbau bey mis ant lit, er

doch noch könne weiter getrieben und verbessert

werden. Sollte es dann nicht bey eincm jeden,

der mit Einsicht begäbet, nnd das Wohlseyn

uilfers werthen Vaterlandes zn Herzen nimmt,
die Nacheiferung erwecken.

4.) 4.) Die würkliche Einrichtung nn-
Unbequeme ferer meisteil Felder ist mit unter-
Einrichtn^ fchiedenen Unbequemlichkciten
Verlierer .^1. ^^^^^ ^ ^ ^^.^.^ ^^^.^

vollkommenen Anbau behindern.
Wann ich einen Riß von einem Landgut fvlite
machen, das alle Bequemlichkeiten und Komm-
lichkeiten zu feiner mögliche» Verbesserung Hütte;

so wurde ich zuerst annehmen, daß es eingefchlos-

sen seye; ich wurde darauf einem jeden Eigen-
thümlner das Recht gestatten feine Besitzung

auf die Weife und zu der Zeit zu bearbeiten,

wie er es wurde gut sinden ; ich wurde darnach

trachten daß ein jedes ill der Ebene gelegene

Stück, so fast möglich, viereckicbr feye; endlich

wäre es auch fehr nützlich daß alle darzu
gehörige Stück nahe bey emander licgcn, nnd daß

die Scheuer, iu die das Getreid nnd Flitter fol-

len eingemacht werden, ill ihrer Nähe feye.

Ueberhaupt sind aber uilfeve Landgüter nicht

so eingerichtet, dann ich rede hauptfachlich von
den Gütern in der Landfchaft Waadt. Unfere

Felder sind gemeiniglich gemeimvcydig, dav

Viehe wird darauf zur Weyd getrieben, fo bald

die Ernde vorbey ist, oder zum wenigsten braucht

man, nach dem Gesetz, damit nicht länger zu

warten
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warten alö 2. Tage von dem an / daß das Feld
in allen feinen Grenzen von allem Getreid
geräumt worden ; eben fo ist es an einigen Orten
dem Eigenthümmer nicht erlaubt, alle feine
Aecker zu pstügeu, er muß einige für den Weydgcmg

liegen lassen ; daß er ste nicht einmal behörig
tan arbeiten,, wann er sie mit Wintersaat

bestellt ; oder aber er muß sie zur Sommersaat
auf das folgende Jahr aufbehalten.

Eben fo hat die Policey in den meisten
Gegenden das Ackerland in Feldarten (Zeigen)
eingetheilt. Eine Eintheilung, die eincm jeden
Eigenthümmer vorschreibt, wie er feinen Acker
nutzen wie er ihn ansäen oder ruhen lassen
foll. Die meisten Gemeinden haben drcy Feld-
arten eingeführt, davon die eine mit Wmter-
getreide, die andere dann mit Sommergetreide
besäet wird, die dritte aber brach lieget ; dieß
dann wechselt alle Jahr ab, fo daß der Land-
wantt die Art feines eigenen Lands nicht
verändern darf, er muß die eingeführte Feldarten
beybchaltcn, und kan folglich in feinem Ackerbau

keine andere, als die vorgeschriebene Regeln

befolgen.

Kurz, aus diefer allgemeinen Einrichtung
Zst eiu fehr grosses Uebel entstanden ; an gar vielen

Orten sind die Feldstück gar klein, zerstreut
uud eutfernt ; ill den Theilungen fmd die Aecker
vertheilt, und wieder vertheilt wvrdeu, damit
«iu jedes Kind auf einer jeden Feldart ohngefehr
das gleiche habe ; dardurch sind fte zu einer solchen
Figur gelanget, die sich zn ihrem guten Anbau
gar nicht schicket; sie sind lang und schmal; und

so
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so kan man sie nicht arbeiten, wie es seyn sollte

/ zum wenigsten wann sie auf der Ebeue
liegen ; dann iu diefem Fall soll eiu jeder guter
Wirth ftinen Acker wenden (einwerfen) uud
diese Arbeit in die Quer überzwerch verrichten

; dann ohne dieß, der Faule mag sagen

was er will / wird er seilten Acker nie recht
locker machen.

5.) s.) Der Weinbau hindert den
Die Wein. Ackerbau und sch uet ihm auf vie-
s^dell ' lerlen Weise. Wann wir uns ver-
Ad«n. gnügt hätten Weinberge anzulegen

an Orten, die vor den Frühlings-
frösten sicher sind, und auf Hügeln, die wegen
ihrem Haiig mcbt können gepflügct werden, fo
wäre es eine fehr vernüvftiqe und nützliche
Wirthschaft; uufer Wein wäre besser und
gesünder,.er wurde gefchwinder abgehen, und sich

hesser aufbehalten ; wir hätten nicht zu viel, uud
dennoch genug; wir wurden mäßiger leben,
und könnten unfere Weinberge, ohne unsere
Aecker zu verabsäumen, bequem bestellen ; sie

wurden genügsame Arbeit verschaffen nicht nur
unsern Weingärtnern (Räbmanneu), sondern
auch einige Monat im Jahr den Weibern und
jungen Mädqen, während dem Ansbrecben,
Binden (Heften) Jäten, Weinlesen (Herbsten)

; ja auch gar den Ackersleuten, dann ihre
Arbeit vergönnt ihnen noch einige müßige Zeit.
Aber, ich kan es nicht läugnen, unsere
Weinberge, zum wenigsten in einigen Gegenden,
sind sehr übel angelegt und allzufast ausgedehnt
worden. Viele von unsern Weinbergen fmd,
dem allgemeinen und besondern Nutzet! zuwider,

aus
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aufHügeln, die wenig abhängig sind, ja fo gar
auf deu ftuchtbarsteu Ebenen gepflanzt worden.
Aber wie viel Düuger braucht e6 nicht, sie in
gutem Stand zn erhalten, der unsern Aeckern,
sie fruchtbar zu machen sollte gewiedmetseyn?
Wie viel Arbeiter, und gute Arbeiter, die sich
viel mitzlicher mit dem Ackerbcm wnrden beschäftigen

Ja wie viel fürtrefltches Erdreich ist nicht
dem Getreidbau mit Unrecht entzogen worden?
Daher kommt es aber, daß unsere Aecker so
schlecht gebauet werden, daß sie nicht behörig
bedünget, und nicht genug gepffuget werden,
daß wir uicht den Nutzen daraus ziehen, so wir
ilchm sollten / daß wir so oft theures Brodt
essen, und unser Geld dnrch die Einfuhr des
fremden Getreids erschöpft wird; da indessen
unser Weill uns zur Last bleibt, und niemand
nur darnach fragt. So daß unfere Weinberge
Nlcht nur unsern Feldern, sondern so gar un-
lern Weinbergen schadcn.

6.) Ueberhanpt werden die Güter «

Ml theuer verpachtet. Der Eigeil- Habsucht
Hummer legt den Pachtern (Lehen- Lmmer"'

lauten) allzu beschwerliche Bedinge
auf; er überlegt nicht, daß gute Arbeiter theuer,
getreues Hausgefmd felten, alle Landarbeit
m)wer, und ein Pachter fo vieler Gefahr
ausgesetzt feye. So bald er spürt, daß es dem
sachter gelingt, daß er zunimmt und reich
wird, fo ermangelt er nicht, den Pacht noch

Mr zu beschweren, nnd das Pachtgeld zu er-
Meu. Der Particular thut bey uns eben das,
was der König in einem despotischen StaatMt. Er straft den guten Pflanzer für feineI Arbeit
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Arbeit und Geschicklichkeit mit einer neuen Auflage

nach der Verhältniß feines zunehmenden
Fleisses / womit er oft eine Ungerechtigkeit
begehet uud sich selbst eineu offenbaren Schaden
zufügt; es ist aber hier nicht der Ort, davon
zu handeln / dann mir haben mit dem allzn-
grossen Pachtgeld uur zu thun, in sofern es dem
Ackerbau hinderlich ist. Nichts spornt aber
einen Arbeiter, wer er auch immer ist, und
sonderlich einen Landwirth mehr an, als der
Gewinn / den er macht; je mehr er gewinnt / je
arbeitsamer, hänslicher / wachsamer, sorgfältiger,

geschäftiger und fleißiger wird er ; je besser

er stehet, je besser ist er im Stand getreue
Knechte sich anzuschaffen; je mehr er sein Land
bauet, je besser lernt er es kennen ; je besser er
solches nützet, je mehr wird er es sich lassen
angelegen feyn. Was hat man also nicht von
einem solchen Landwirth zn hoffen Dort bauet
er eine Heide, ein ödes wüstgelegenes Land an,
und erweitert damit das Landgut!). Hier führt
er Wasser auf dürre Wiefen, uud macht sie

fruchtbar. Dort räumt er ganze Steinhaufen
sort, und überzieht den Platz mit einem
angenehmen Grün. Hier pflanzt er Bäume, die im
Sommer Schatten, uud ini Hervst Früchte
geben. Dort erfreuet feme Ernde die Reifenden,
und hier nehmen feine Wiefen unter feineu Händen

eine neue Gestalt an. Aber wann der
begierige Herr das Pachtgeld fo viel steigert, als
der Fleiß des Pachters das Gut verbessert, was
wird wohl aus feinem Gcitz folgen Der Pacl>
ter wird eintweder in feinem Dienst bleiben,
oder er wird sich um etwas anders umfehen.

BleN't
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Bleibt er, fo wird fein Eifer, wegen feiner fo
übel belohnten Sorgfalt, gewiß nachlassen.
Geht er fort fo wird der verbesserte Boden
unter der Anfßcbt eines ganz nenen Landwirths
bald wieder in feinen vorigen Stand verfallen.
Es wäre nicht schwer, Beyspiele von Feldern
zu geben / die wegen der unvorsichtigen Geldbe-
gierd ihrer streugeu Eigenthümmer ubel sind
bestellt worden. Und die Gemeinden / die
gewohnt sind ihre Güter nnr an die Meistbietenden

zu verpachten, sollten auf die Folgen ihrer
schlimmen Haushaltung acht geben.

^ 7.) An vielen Orteu ist unser 7

Land den Käfern unterworfen die Verwüstung
Unfer Getreid übel befchädigen. Sie Kufer.

werdenKornwürmcr (Inger) genennt. Wann
ste noch Würmer nnd in der Erde fmd / allwo
sie drey Jahr / bisweilen länger, bleiben. In
diesem Stand nagen oder löfen ste die Wurzeln
der Gras- Getreid-und Garten-Pflanzen fo,
daß sie verderben müssen. Diefe Würmer
ändern ihre Gestalt ; gleichwie die Raupen Som-
wervögel werden fo werden sie ebenfalls geflügelt,

uud alsdauu fressen sie, während dem May
und Brachinonat, von den Nußbäumen, den,
Atem-Obst und deu Eichen das Laub ab.
z?" der Zcit, da sie geflügelt sind,
'teilet mal, ihnen nach, dadurch, daß A"",,
wan sie von den Bäumen abfchüt- "

seit, sammelt und verbrennt; fo lang sie aber
m der Erde sind, fo sind sie ein rechtes Lecker-
vlsgen fur die Raben, Schweine, Hunde, nnd
das Feder-Viehe.

Iz 0 Endlich
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« Endlich 8.) leidet unser Ackerbau
Nachtheile viel von den gemeinen Weyden Alinea

T»'.' menten). D Geht damit eine grosse
Zen. " Menge Düngers Verlohren. 2.) Wird

dergleichen gemeines Land nicht so.
Wie es wohl könnte, verbessert, oder der
Particular ziehet nicht allen möglichen Nutzen
daraus, z.) Wird viel Gras von dem Buhe ver-
tretten und verderbt. 4.) Der Bodeu selbst
wird elendiglich zusammen getretten, und fest,
sonderlich wann er feucht ist, oder fousteu
Regenwetter einfallt. 5.) Das Viehe wird darauf
oft mit verdrießlichen, bisweilen gar tödtlicken
Krankheiten befallen; und bleibt 6.) m
Vergleichung mit dem, fv im Stall gefüttert wild,
allezeit schwach. So daß ich mich alfo garnicht fcheue zu sagen, daß hundert Jucharten
gemeinen Lands die nach der Uebung einigerOertcr gewendet werden, nicht fo viel abtragen,als nur zwanzig abtragen wurden, die von
einem verständigen Particular wohl beforaet
wären. Daß ich aber das .Uebel angezeigt habe,lst fchon genug das Mittel giebt jich von selbst.Man sollte das Geschrey derer, die bloß ihr
gegenwartiger Nutze rühren kan nicht achten,und die gemeinen Weyden abschaffen ; ein Theil
davon sollte zun, Nutzen der gemeinen Einkünften

vorbehalten, der andere aber unter alle
Hausväter vertheilt, und ihnen das freye Eigenthum

darüber eingeräumt werden. Ich hege
nicht den geringsten Zweifel, daß diefe kleine
Aenderung in unserer Wirthschaft nicht eine
grosse Aenderung in der Ertragenheit unserer
Fruchtfelder machen wurde.

S Dieses
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Diefes sind die Hindernisse, die Schwierig,
von nnferm Land herkommen Nun Wim von

wollen wir auch diejenigen durchge- WmMaf.
hen, die von denWirtMaftern ent- ter.
stehen.

i.) Die meisten Wirthfchastete '
lmd fehr ungelehrig ; und das über- br.

webeue Vorurtheil, mit welchem Uer,c^
Fe für ihre gewohnte Weise
überhaupt eingenommen sind, hindert die Aufnahm
des Ackerbaues fehr. Sie sind wie alle
niederträchtige Gemüther, fo hartnäckigt an die
eingeführte Uebung gebunden / daß sie alle ueue
Gebräuche höhnisch verwerfen, nnr deswegen
Weil ste neu, auch wann sie schon nicht so mühc-
sam uud kostbar wären als die alten an die sie

gewohnt sind. Vergeblich wurde man einigen
Ackerleuten wollen begreiflich machen, wie
ungereimt es seye, Getreidarten, die nicht mit
einander zeitigen, unter eincmder zu säen; die, so

an einen solchen ungefchickten Mische! gewohnt
nnd, setzen ihren Gebrauch fort. Ein klares
Beweisthum diefer Hartnäckigkeit giebt uns vor-
nemlich die Säemafchinc cm die Hand, die bis-
Nero bey uns so wenig gebraucht wird, uud
doch ein Werkzeug von einen, ganz gewissen Nutzen

ist, dann ste erspahrt dem Pachter einerseits

so viel Getreid als er in sein Hauswesen
braucht ; und anderseits setzt sie ihn in den
Stand, seinen Saamen besser zu säubern, und
leichter zu cmdern, eben weil er gar viel weniger

braucht. Uebrigens wann es ein Fehler ist,
alle neue Gebräuche zn verwerfen, indeme nichts
lst, das Inicht einer Verbesserung sähig ist; so

I z wäre
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w«re es sicherlich auch ein schr grosser und ge-Mmcver Fehler, waun man den vermeintenKmgeleyen der Cabinel-Wirthfchaftern blind-lttigd folgte; der Gebrauch ist in dem Ackerbau,noch mehr als in allen andern Sachen, der beste
Lehrmeister, und ein kluger Ackermann wirdbloß mit der grosten Vorsicht davon abweichen;er muß es zuerst in. Kleinen probieren, ehe eres un Grossen ansführt ; ia wann es nm grosseAendernngcn zn thnn ist, fo muß er nnterfchied-liche Proben viele Jahre hinter einandermachen ehe er sie wagt ; dann fönst wurde er stchm die verdrießlichste Gefahr fetzen

m.s^,^ ^ ^Die zweyte Hinderniß. die,e."^L? fferchesserling unfers Ackerbaues
keine Anful), W^g liegt, lst: daß unfere Acker-
rer. leute insgemein keine verständige,

- „ "iche und arbeitfame Anführer ha-bett- ^Bishcro hatten wir keine Philosophen zuW.rthschaftern, die das Vermögen und d?n
Willen gehabt hatten bis zu den ersten Grnnd-fatzen dieser edlen Kunst hinauf zu steigen mitihren BetrachtilNHen die dazu fchicklicw Ersah-NMM ZU verk^^ verfuche anzustellen,uud alle Feldarbelteu i„ lhrrn kjeinesten Theilenzu befolgen ; ich hoffe aber, es werde nicht mehrlange anstehen bis wir folche'Lehrer in, Ueber-?uß haben. Mit welchem Eifer sind nicht die
neuen Gedanken über den Ackerbau von dewHerrn Lüllin von Chatrauvieur, alten Erst-Silldic von Genf, angenommen getrieben undverbessert worden Welche Tiefsinuigkeit in den
Entdeckungen diefes neuen Triptvlemus ^ WelcheGedult iu den Unterfuchmigen diefes eifrigen

Bür-
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Bürgers? Ja wie groß sind nicht die Einsichten

dieses Menschen-Freunds? Bald, bald
wird die Schweitz die neue Hülfe brauchen, die
die ökonomische Gesellschaft ihr bereitet, sie wird
über ihren wahren Nutzen mlgefanmt die Augen
aufthuu, und „Ufer Canton wird alle diese Vortheile

sich zu Nutze machen. Ja ich kan mich

bereden, daß die Landschaft Waadt msbeson-

der mit einem nenen Eifer an der Verbessernng
des Ackerbaues werde arbeiten. Schon verschiedene

Landwirthe sehen die Mängel der alten
Weise (Methode) ein, nnd haben Muths
genug davon abzuweichen. Der Herr von Cot-
tens thnt sich hierin bey uns sonderbar hervor;
schon einige Jahr lang säet er seine Aecker mit
der Säemaschine ganz an; und es hat allen
Anschein, daß dicscr Wirthschafter bald werde
dörfen Reihen-Weis säen und in dcr
Bearbeitung seines Lands den Regeln der Tnllischen
Acker-'Cultur folgen. Die Aufgaben dcroeco-
nomischen Gesellschaft sind der Vorwurf unferer

Gesprächen, lind das Bild, das wir uns
Von ihrem Journal machen, erweckt unsere Lchr-
begierd; cine folche Reibung war uns nöthig.
Hicr ist der Ort, eines grossen Fehlers Erweh-
ttung zu thun der bey uns herrschet : So bald
ein Landmann anfangt ein reichliches Auskommen

zu haben fo gleich wohnet er mit Unwille
cmf dem Land, er verachtet alle ländliche
Beschäftigungen wann sie auch noch so leicht lind
so rühmlich waren, er ist allezeit fertig das Dorf
zu räumen nnd in die Stadt, das ist, in den
nächstgelegenen Flecken zn zieheil ; odcr wann er
lich nicht felbst dahin bcgiebt, fo sucht er doch

I 4 seme
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seine Kinder dort zu setzen. So bleiben zwarauf den meisten Ländereyen Hände übrig, aber
es fehlt an Köpfen. Wie können aber dergleichen

unbesorgte Landgüter gefchicklich bestellt werden

Wie sollen ste reiche Ernden tragen? Meilder Ackerbau denjenigeu überlassen ist die den
wenigsten Unterricht haben die nichts können
machen als was ste selbst andere haben fehen
machen, fo muß er wohl übel verrichtet werden.

m,^'?, ^ Wir haben einen Mangel an
«Mck?r. sr'sthen, Satten «nd nmntern Ackerleuten,

leuten. Dle Werbungen, die Bet¬
telen lind die Trunkeuheit, raubenuns emen guten Theil, und machen, daß die

Zahl solcher Arbeiter fehr geringe ist.

Werbungen. Ich betrachte hier die Werbutl-

^ .^Sen weder als Staatsmann, noch
als Moralist, sondern einzig nnd allein als Land-
Wirth. Hier ist nicht der Ort zu eutfcheiden, in
wie weit, und unter welchen Absichten der
Schweitzerischen Republik der fremde Kriegsdienst

erlaubt, oder unerlaubt, nützlich oder
nachtheilig feye; sondern ich sage nur dieses:
daß die Werbungen uuferm Laud viele junge
Leute in der Blüthe ihres Alters rauben die,
nm Kriegsdienste anzunehmen, ihr väterliches
Haus zu der Zeit verlassen, da sie ihren Vätern
an die Hand gehen, ihrem Haus behülflick
mm, die Sorgen ihrer Auferziehuua durch ihre
Dienste erkennen, und sich zn der Arbeit aewöh-
neu könnten. Unfer Land muß aber dieß
Abnehmen der Arbeiter, die der Kriegt uns jähr>
llch wegnimmt, fehr empfinden.

Die
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Die Bettelei) fimt gleichfalls un,

term Landbau emeu grossen Schaden zu. n"""«'
Es ist wahr / man siehet unter nns fehr wenige
starke Bettler ; aber an vielen Orten belagern
die Bauren-Kinder die Häuser derer / die
etwas geben können, und streichen des Bettelns
wegen, in ganzen Rotten, zwey Stnnden im' Kreis hernm. Es ist fast ihre einzige Beschäftigung

bis in das dreyzehende oder vlerzehende
^ahr ihres Alters ; man kan aber, nach mei-
«en Begriffen, alle die Laster nicht einmal er-
Men, die ste sich damit angewöhnen. Ich will
nur von bellen reden die auf den Landbqu
einige,, Etnflilsi haben; ste werden ungesund,
Vlelfräßig, wielsüchtiq liederlich, ungelehrig,
verschwenderisch, faul, träg, dumm sum Guten

und geschäftig zum Bösen. Zierliche Lehre
sur Leute, die durch ihre Geburt dem Landbqu
gewiedmct sind! Erst neulich hat unser Lcmdes-
Herr neue Mittel vorgeschrieben, einem so grossen

Uebel iu der Landschaft Waadt Jnnhalt zu
thun; und ich glande, daß die Bettelei) gänzlich

aus nnsern Grenzen werde verjagt seyn,
Wann die Städte und Gemeinden die vorgeschriebene

Einrichtungen befolgen werden.

Es ist endlich auch offenbar, daß Trunkenheitdie Trunkenheit unferer Landleuten ^"""""m-
nnferm Ackerbai, grossen Schaden thut. Ein
guter Landwirth soll stark seyn ; Uebermaß im
Wein schwächt aber dis Natur. Ein guter
Landwirth soll geschäftig und vorsichtig feyn,
der Wein macht aber dumm. Ein guter Land-
Wirth hat nnaushörlicb etwas zu thun ein
Trunkenbold verschwendet die Zeit. Ein guter

A s tzcnn>
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Landwirth kan fein Geld nutzlich anwenden,
hingegen der, fo dem Wein ergeben trägc das
Geld in das Wirthshaus. Ein gnter Landwirth
teinte nichts beyseits legen wenn er nicht
seinen Vorrath zn rechter Zcit verkauft; ist er
aber ein Schlemmer, so muß er ihn gemeiniglich
ohne Anstand verkaufen. Ein guter Landwirth
soll feinev Saainen oft ändern: wie wird er
aber im Stand feyn, ein fo nöthiges Werk zu
thun waun er dem Trnnê nachhanget. Dieß
aber wird über diesen dritten Artiche! geuug
seyn.

4.) 4.) Unfere Landwirthe sind träg.
.bm

Dieser Fehler, der stch mehr oder^«„"Wirthen,
weniger in allen Ständen äussert,

ist vor allen wie es mir scheint, unsern Laud-
leutcn am gemeinsten: und verursachet bey
unserm Landbau unendliche Uebel : du doch der
Baureniland vor allen andern Ständenich
scheue mich nicht, eS zu sagen, die meiste
Emsigkeit eine ummterbrochene Emsigkeit erfodert.
Er hat das ganze Jahr unumgänglich nöthige Ver-
richtnttgen; er soll ackern, den Dünger
ausführen ihn ausbreiten (zetteln), den Saamen
auslesen und ihn saen, gäten, das Viehe besorgen,

die Ställe uud Schemen sauber halten,
die Schaaf schären, die Güter einfchliessen, und
die Zäune in Ehren halten, Mähen, Neuen,
Erndcn, Dreschen das Obst brechen. dicBä«^
me umgraben und blitzen; unterirdische Canale
(Abzuggräben, Akteil), auch offene Wassergräben
„lachen, nnd diefe auswerfen; alle diese Arbeiten

die fast ununterbrochen auf einander
folge» müssen forgfältig nnd zu rechter Zcit ge¬

macht
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macht werden / die qcrinafte Nachläßiqkeit bau-
fet sie oft auf/ und kan einen sehr beträchtlichen

Schaden vcrurfachcn; wann es regnet, auch

wann der Schnee fcdmelzt, soll der Landwirth
feine Güter durchgehen und zufehen, vb alles

m gutem Staud feye. Wann es gefriert, fvll
er die nöthige Feuerung sich anfchaffen / das

Holz aufmachen, uud sich angewöhnen, daß er

bey dcm ersten Anblick wisse, wozu er ein jedes

Stuck, fo ihm unter die Hände fallt, brauchen

könne ; wann bdfes Wetter ihn hindert aus dem

Hanfe zu gehet!, fo foll er sich damit beschäftigen

daß er die Harke, (Rächen) Gabeln,
Körce :c. mache, oder ausbessere ; daß er die

Stiele zu feinem Werkzeug und die Fallen,
die Thiere damit zu fangen, die ihn plagen,
znrüstc. Daß er alles Wageugefchirr, die Wagen

Karren Mistkarren Mistbennen),
Schlitten Schubkarren Stoß-Bähren die

Pflüg, Walzen, Ettgeu (Eichtcn) zurccht mache,

damit alles im Stand feve, wann er es branche»

will ; dann wie ein verdrießlicher Aufschub

wäre es wann er fein Geschirr zu der Zeit,
da H foll gebraucht werden, nicht in einem

brauchbaren'Stand wnrde sinden Das alles

aber erfordert ohne Widerspruch viele Wachsamkeit

Fleiß und Hurtigkeit; davon aber der

grosse Hausse unserer Landwirthen nicht weiß,
wie wichtig lind nothwendig es ftye.

5.) Unsere Arbeiter sind theuer ,5-1
nnd liederlich. Aus dcn vorberac- ^''^"k
henden Betrachtu.'ia n ist leicht m verübelter,

begreifen daß miser Ackerbau sehr kostbar seve;

unsere Accker fmd ' ' zu arbeiten, es brauchet
vier,
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vier, sechs, ja gar acht Haupt, den Psiug zuMen und über das vielen Dünger. Aber die^tieure der Taglöbner, der Knechten nnd Mägdenund ihr liederliches Wesen, vermehren dieAusgaben noch stark. Diese fordern einen gros,sen Lohn uud jene haben einen starken Tag/loun; sie arbeiten so wenig als sie nur können,und wmen mchts von einiger Sparsamkeit.Der Werth der Jahr-und der Tag-Löhnenbanget von dem Werth der Lebensmitteln ab.D'e Arbeiter begreifen aber, wie es auch billichist daß der Lohn, den ste über ihre Speis ausempfangen, ohngefebr von gleichem Werth mitdiefer Speis feyn folle; nun stnd aber die Le-

und muß alfo aucha^V^^^bn^ m gleicher Verhältnißste gen, Was aber die Liederlichkeit betritt, foentfprmgt sie aus der schlimmen Auferziehuugder Arbeiter ; sie sind gröstentheils in Käufern
anferzogen worden, die deswegen arm sind,^i^on Mäßigkeit mid häuslicher OrdnungmM wissen ; und da haben sie sich vonKmdsbemen angewöhnt vieles zn essen' wc,nnsievieles haben, und die mehreste Zeit des ^alws ubetteln ; ihr Magen hat stch auegedehnt, nnd tom-men sie zu einem vollen Tisch fo läßt es nichtanders, als wann sie alles verfchlinqen wollten.Die Urfachen dieser Theure, uud diefes liederlichenWesens mögen aber bestehen worinn

h. V dennoch die Sacheselbst gewiß ; und dieß ist genug, um siede« Hindernissen eines gnten Ackerbaues zuzu-

6.) Die
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e.) Die ratende Neigung für das ^ 6.)

Fuhrwerk, die an einigen Orten N^nngfur
herrschet, ist eine sehr grosse Hin- r.

derniß des Getreidbaues; dadurch

entziehet stch der Laudwirthe vou dcr Arbeit,
er verschwendet das Futter, verliert den Du,r-
gcr, und verderbt fein Gespann ; und wann er

daneben noch ein Weinschlauch ist, wie es die

Landwirthe, die das Fuhrwerk treiben,
gemeiniglich sind, so lauft.er noch Gefahr, wegen
seiner Nachläßigkeit, von den Waaren, dem

Wein und dem Viehe zu verlieren; womit er

stch da,m feinen gänzlichen Untergang unfehlbar
zuziehet.

Unterdessen wann fchon die Hin- Allgemeine

devinsse, die wir be« dem Ackerbau ""5/^".
antreffen, groß und zahlreich sind, Uie, die
so ßnd ste doch nicht nnüberwind- venAckerbau

lich ; viele ßnd so gar dergestalt erleichtern,

beschaffen, daß es genug ist ste zu
kennen um ste zu verbessern ; und uufer Land

erleichtern : 1.) Die Auferzlehuug, die ww
der Jugend anf dem Land gemeimglich geben.

2.) Die Schweitzer ßnd stark, z.) Wir haben

gutes und vieles Zugviehe. 4.) Wir haben eiue

Menge von Mist. 5.) Wir könnten
unterschiedlichen auderu Dünger nns zu Nutz machen.

6.) Wir sind weder mit Auflagen beschwert,

noch der Wuth des Kriegs ausgesetzt. 7.) Unsere

Landgüter sind nicht groß. 8.) Unsere

Landn irthe haben die Mittel in Handen den

Zufällen, die dem Getreid wicverfahren, zu w
gegnen.
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gegnen. ^.) Der Stand der Landwirthschafter
köiiute durch die Gesetzgebung ausehnlicher
gemacht werden, io.) Die Ungemach / die aus
den Werbungen entsteheil könnten durch das
gleiche Mittel znm Theil gehebt werden.
Es ist anch nicht unmöglich daß durch das
gleiche Mittel die Trunkenheit und Trägheit
Hinterhalten werden könnte. 12.) Man katt die
Aecker und ihren Anbau durch eben dasselbe

Mittel begünstigen, iz.) Durch das gleiche
Mittel kan man auch zu der Verminderung der
Weinbergen behülflich seyn.

V?^ Die Anferzielmug, die wir
Wmna

der
gemeimglich unserer Jugend aufdeM K

Landkmder. And geben, scheint mir sehr ge¬
schickt ne iu den Stand zu setzen,

«user Land zu baueu. Es siuden sich Klügler,
die behaupten es stye gefährlich, daß mau'Leu-
te, die dem Laudbcm gewiedmet sind, lehre
lesen und fchreiben ; man folle sie bloß die ver-
schiedentliche Landarbeit lehren. Ich stehe aber
nicht in den gleichen Gedanken ; ich bin im
Gegentheil überzeuget, nicht nur daß die Religio"
einen jeden Christ verbinde, daß er / wann er
dazu fähig ist / lerne lefcn ; fondern auch daß
ein jeder Meufch, der dem Landban gewiedmet
ist / foll können lesen und fchreiben.

Ich kenne einen Pfarrer der eiue sonderbare

Sorge für die Jugend in feiner Pfarr-G^
meind trägt. ^ Er will, daß die Kinder von dew
fünften Jahr ihres Alters bis in das zwölfte
Jahr, die Schule durch das ganze Jahr fleiiM
befuchen ; und daß sie von dem zwölften vis m

d«6
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das vierzeheude Jahr anfangen zwischen der
Besuchung der Schule / und einiger Landarbeit/
nach uud nach abwechseln; fo daß sie die Unter-
Weisungen im Winter nuunterbrochen müssen
besuche» ; er erlaubt thuen nur vou einem Theil
der Uttterweisuugeu im Sommer auszubleiben/
damit sie einige leichte Arbeit verrichten. Von
dem vicrzehenden Jahr an befreyct er sie von
den Sonmierschulen, wosern es nicht Regenwetter

ist ; der Schnlmeister muß ihnen nur alle
Sonutag eine Unterweisung halten ; daß ste also

bey schönen, Wetter / was die Jahrszeit mit-
giebt / können verrichten, sie könncn das Getreid
gäten / den Reben ansbrechen, sie binden
heften), die Steine anf dcn Fcldern auflesen, und
andere ihren Kräften angemessene Arbeit thun.
Und in feinen Privat - Unterweisungen machet
er ihnen die Pflicht zu arbeiten, die alle Menschen

bindet, und die Unmöglichkeit, daß alle
Menschen mit den gleichen Sachen sich beschäftigen

ohne aufhören begreiflich. Er erinnert
ste, daß der erste Menfch dem Landbau ist
gewiedmet worden / uud daß / wann GOtt mit
diesem Gcfchäft / wie mit allen andern, eiue
beschwerliche Arbeit verknüpfet hat, es nicht nur
Zur Strafe des Menfchen sondern auch zu
seiner Heiligung geschehen, da es das allerbeste
Mittel ift, seine Leidenschaften zu zähmen.

^ Er behauptet aber, und ich glaube es auch,
daß dieser Unterricht, so uugekünstelt er auch ist,
dem Landbau sehr aufhelfe; er kommt der
Verschwendung, der Faulheit und der Bettelei) vor;
er pflanzet Gehorsam Biegsamkeit uttd Gelehr-
nigkeit, er bessert die Dummheit, er schärft

den
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den Verstand, und entwickelt die Gaben. Er
bereitet das Gemüth zu einer Hochachtung /ur
den Lanvbau ; er machet, daß barbarische Vater
in der allzu frühzeitigen Arbeit, die ste von ihren
Kindern fvdern Ziel und Maß halten ; er setzt

einen Hausvater und eiucu Pachter in Stand,
seine Sachen in Ordnung zu bangen / welches

er nicht thun könnte, wann er weder schreibett

noch lesen kau. Daß also das Land, dnrch dis

Unterweisungen, die unsere Jugend in dcn Schulen

hat, einen Vortheil zu Verbesserung des

Ackerbaues gewähret. Ich habe mich über diesel!

Artickel cm wenig cmsgedähnt, weil icl)

weiß, daß ansehnliche Personen, vonRang und
Einsicht, diese Auserziehung tadeln.

«.) 2.) Die Schweitzer sind über-
DieSchweI. Haupt stark; wenn also ihre Felder
zer imd stark,

gleich schwer sind, und starke Arbeit
erfodern, fo gewahrt ihnen ihre Natur eine
solche Kraft die fähig ist, die Zähigkeit ihres
Erdreichs zu überwältigen. Es ist so gar
merkwürdig daß die, so in unserm Wein - und Ge-
treid-Land wohnen, viel stärker sind, als die, so

mitten in dem Weidlcmd sind auferzogen worden.
Die Schweitzerifchen Alp-Bauren (Küher),
haben in der That eine höhere Gestalt, und eine

viel schönere Färb im Angesicht, als aber die

Schweitzerische Ackerleuth haben ; aber hingegen
sind jene, in Vergleichung mit diesen, schwach.
Unsere Landleute solleu sich also über schwere
Arbeit, die sie zu ertragen haben, nicht beklagen,
dann dieser haben sie ihre Gesundheit uud ihre
Stärke, und eben daher auch den grossen Ruht«,
den sie sich in dem Kriegsdienst erworben haben,

zn danken. z.)Tne
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z.) Die Schweitz hat Zug-Viehe,
gute Ochsen und trcflicke Pferde, in ">,''crsiüsti.

Menge, nnd zugleich auch gar viele U.,Z"^
Wiefen, folche zn fnttern. Undici)
Zweifle nicht / daß wann unfere Land-Oekonomie

mit mehrerer Klugheit besorget wurde, wir
das Futter zu unserm grossen Nutzen namhaft
damit vermehren könnten wann wir Weinberge

ausreutcn nnaebcmtes Land nmbrechem
Grasäcker mit Saintfoin Lüferne und Klee
anlegen die, wann sie wohl bestelle wurden,
unserm Viehe eine saftreiche Nahrung darreichten,
w ihm für Haber dienetc, den doch viele zu
ihrem grösten Nachtheil an ihme fparen. Hier
um ich einen Fehler, den die Bauren in der
Waadt gemeimglich begehen, mit Stillschweigen
Mcht übergehen. Sie haben meistens nur kleine
«serde, die ste schlecht warten, und fchlccht
mttern die sie weder lieben noch ihrer fcho-
ueu die sie in nnscmbern Ställen halten uud
Ait einer höchst anstößigen Uuqcdult behcmdelu.
^lber wie kommt es doch, daß sie nicht begrei-
n'tt daß ein gutes Pferd fo viel unket als
vler schlechte ; 'daß man folche nützliche Thiere
M lieb haben und ihnen liebkofen, daß man
le mit fansten Worten znr Arbeit foll anreihn

und durch Pfeiffen mit ihnen Knrzweil
Leiben. Uuftr Landsherr hat in, verwichenen
»umr eine gnte Pferdzucht iu linscrnl Canton
einführen wollen nnd hat nntcr fehr vortheil-
Mcn Bedingen, wie sie mir angeschienen,
panische Hengste angcbotten ; mir ist der
.imsgcmg diefes Unternehmens nicht be-
^nut, ich habe aber nicht gehört daß

K jemand
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jemand in nnsern Gegendell dieses sich zu Nutz
gemacht habe.

», 4.) Diese grosse Menge Viehe
V'el M>st. gight «ils eine »grosse Menge M'st
von allerley Art. Wir haben nicht bloß Zug-
Viehe sondern auch Schweine, Schaafe, Geissen/

Dauben Federviehe, und sonderlich viele
Kühe, die Mist im Ueberfluß machen, welcher
mit anderm hitzigerm Mist, oder aufs wenigste
mit verfaulter Streu vermischt, auf unserm
Erdreich es locker und fruchtbar zu machen/
Wunder thut. Wir haben übrigens al, Stoff,
der zur Streu dienlich ist, keinen Mangel, wir
haben Stroh, Blätter von den Bäumeu,
Riedgras, Nadeln von Taunen, Farrenkraut, Mos
5 Mies), es ist so gar eine obrigkeitliche Ordnung,
welche die Ausfuhr des Strohes und Heues
verbietet ; es ist nur nöthig darob zu halten. UM
aber unserm Mist seine Eigenschaften zu erhalten

sollte man das davon abfließende Wasser
nicht lassen Verlohren gehen wie es an
unterschiedlichen Orten geschiehet. Ein jeder guter
Landwirth soll eine Grube verfertigen, um den
Mist darein zu legen den er in feinen Ställen
aufmacht; ja er foll sie mit einer Mauer
füttern ; und wie in einem Regenguß allezeit etwas
davon ablaufen wird, fo foll er die Mistgrube fo
anlegen, daß der Ablauf auf eine Wiest geführt
werden könne ; oder wann diefes unmöglich ist,
so foll er hart dabey eine andere Grube graben,
die dieß Wasser auffasset, welches er dann im
Frühling i:l einem zu diefem Gebrauch gewied-
meten Faß auf feme Wiefen wird bringen.
Während der Hitze soll er acht haben, daß/6

über
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über den Haufen gefchüttet werde, damit ernicht verbrenne hergegcn desto ehender rechtfaul werde ; denn es schadet dem Landwirth al-
ieit, weun er uicht recht verfaulet ist. Dieß
wd fo kleiue Anmerkungen, die helfen den
Mist verbessern, und hiemit auch das Erdreich
fruchtbar machen.

5.) Ausser dem Mist, reicht uns
das Land noch unterfchiedlichen an-dern Dünger dar; den Gassenkoth,
dle getrettene Stanberde von den Landstrassen,
andere von andern Orten herangeführte Erd-
Mten den Teichfchlamm, den Schutt von
Gebilden die Afche, deu Ruß, den Kalk, die
Mrasche, die Lohe, die mit Sand vermischte
^rden den Mergel (Marne, oder Lett, wieer von vielen unferer Landsleuten fchlechtweg ge-nennt wird), die Trester (Treber), die Hefen,
Ue Federn, die Späne, die Abfchneidfel von
Kalbfell, und allerhand Zeug, das Blut vonF Thieren, ihr Fleisch ihre Hörner, ihre
Mueu, dieSägefpäue (Sagmehl), dasSei-

und Wäfche-Wasser, alle verfaulte Pflan-W, den verbrannten Rafen, und die vor ihrer
Migung untergeackerte Wicken, Bohnen, Erb-

5 f- Ich thue fo gar das Salz hinzu,
'«ann fchyn die Schweitz ihrer Salzquellen we-
^n eben nicht berühmt ist, fo ist es darinnen
^ct) wohlfeiler, als in den Ländern, wo sie

in U bat. Dieß alles wann es recht und
," lchtckliches Erdreich gebraucht wird, kan vie-
tr^lw Fruchtbarkeit unferer Landgüter bey-

K 2 Ich
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Ich habe nicht im Sinn, nnch bey diesem

unterschiedlichen Dünger, dcn die Schweitz
hergiebt laug aufzuhalten ; ich kan mich aber
dennoch nicht enthalten anzumerken, erstlich:
daß das Salz, welches man behutsam und in
geringem Maaß iu das Wasser thut, mit
welchem der Garten soll begossen werden, allen
Pflanzen und Hülsenfrüchten wohl bekommet.
Die Holländische Gärtner mischen Salpeter mit
der Erde, in welcher der Ananas foll gepflanzct
werden; und wenn dcr Herr Thull uud
andere Wirthfchafter das Salz den Pflanzen für
schädlich gehalten haben, fo ist es sicherlich
deswegen geschehen weil sie dessen viel zu viel
gebraucht haben. Zweytens: Die Mcrgelgruben
fmd in unserm Land sehr gemein uud die Düngung,

die sie verschaffen, ist von auhaltenderDauer;
ich habe vortrefliche Wirkungen davon gesehen
zu sainte Ocnx. zu Önnen« ; ich werde auch
bald köinien hinzuthun: zn I^Zneroles. attivo
man erst eine gar reiche Grube entdecket hat.
Zum dritten, das Seifenwasser, fo man über
die Spargelbette Spartzbette > schüttet, ehe

ste Stangen treiben, fchaffet grossen Nutzen.
Wenn ihr aber, zum vierten, gar grossen
Spargel, und vou einem gar angenehmen
Geschmack haben wollet, fo braucht ihr nur
zwey Pfulid Salpeter iu vier Eimer oder M
bel fetten Spülichts (Wäfchwasser) aufzulösen,
und hernach zwey Eimer Ochfenblut darunter
zu schütte,! ; wcmn ihr iin Frühling diese Br^
he über euer Spargelbett ausschüttet, dasselbe
dann wohl angelegt, nicht zu alt, noch fonflen
im Abgang ist, so werdet ihr erfahren, dasZ

da«
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das Blut, fo eine ungesunde nnd undauliche
Speist es immer ist im Gegensatz eine eben so
reiche und fruchtbarmachende Düngung feye.
Es ist aber genug ausgeschweifet.

^ 6.) unfer Land foll alleu Wirth- 6.)
schaftern zu einer starken Aufmunte- A?"'"?
N'ng znm Ackerbau dienen wegen
derLreyheit uud dem Friede, die es, ^ ' ^
iAOtt fey Dank! geniesset. Wir stnd vor allen
Auflagen gesichert, vor aller Verheerung des
Krieges gefchirmet, und wir gemessen die Früch-
se unferer Arbeit ill mehrerer Sicherheit und
^lllhe, als alle andere Völker des Erdbodens;
«uè Forcht ist ferne von imfern Landwirthen,
vaß «n unbarmherziger Steuer - Einnehmer,
oder ein barbarischer Soldat ste überfalle, ihren
Ueberffnß mit ihnen zn theilen oder gar zu
rauben. Der Eintrag unferer Landgüter, nnd
vle Früchte unsers Fleisses fmd, wie alle andere
«ufere Einkünfte, unfer freyes Eigenthum. Ei-
Mge bestimmte Grundzinse, der Zehende, und
Mge andere Lehens - Gebühren machen alle u,l-
lere Auflagen aus. Geld-Edict, nene Schatznn-
ßen, freywillige Geschenke, Kopfsteuren, ' der
«underteste Pfenning der zwanzigste Pfenning,
^r zweyte zwanzigste Pfenning, Skrueramt,
^altzzvll, Lagerblich frcywillige nnd fo viel
Awere Vermögensstelireil, nnd andere dergleichen

barbarische Wörter sind nils unbekannt.
"Mr haben fchon hiebevor zu uuterfchiedlicheu
"Malen geordnet, faat unfer Landes-öerr iu
«dem Mandat vom 27. Imm 1^78. : daß alle
''diejenige, die vermeynen das Recht der
Leibeigenschaft über die Personen einiger unferer-

K z „Unter-
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«Unterthanen zu haben, sie, vermittelst eines
'chmlchen Werths, in die Freyheit setzen und
»dieses in einem freyen Land, wie die Schweitz
»ist, fo verhaßten Standes erlassen, welches
«nun innerhalb einem Jahr soll vollstreckt wer-
«den; in dessen Ermanglung aber die Vasallen
«dergleichen Rechte gänzlich sollen verlohren ha-
«den. « Ach wie lieblich ist es dergleichen
Befehle zu lesen uud abzuschreiben. Mit welcher

Freudigkeit soll dann nicht der Schweitzerische
Landwirth beschäftigt seyn, allen möglichen

Nutzen aus seinem Land zu ziehen î Ja, die
Verbesserung des Laudbaues kommt mit Recht
einem freyen, ansehnlichen, starken, fleißigen,
erleuchteten Volk zu, das sich nicht fürchtet,
weder durch dcn Geitz feiner Herrschaft, noch
durch die Ehrsucht seiner Nachbaren, in seinen
Besitzungen beunruhiget zu werden.

- Unsere Landgüter sind über-
!?r U'pt nicht von einer beträchtlichenÄ ^ Weite, und scheinen nach dem Sinn

des Römischen Ackerqesetzes
eingerichtet zn feyn; nach welchem verbotten ware,
daß ein Erbthell nicht mehr Land in sich halte,
als ein Ackermann in einem Jahr mit zweyen
Ockfen pflügen kan. Dieß fetzt uns in den
Stand, sie gar viel besser zu bestellen; dann eS

ist unmöglich daß einer so viele Sorge trage,
und so viele Ausgaben bestreite, als erfordert
werden, ein Landgut von vier-bis fünfhundert
Jucharteu in guten Stand zu stellen und darin«
zu unterhalten ; wie es Hingegengar leicht an-
geht bey einem Landgut von zwanzig, dreißig
oder fünfzig Jucharten. Plinius hat fchon vor

langer
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langer Zeit beobachtet, daß die grossen Land-
Hüter Italien zu Grund gerichtet, und daß die
Fruchtbarkeit von Africa gewichen, als nur
^chs Personen den halben Theil davon im Belitz

gehabt hatten. Diejenige, fo in der Schweitz
weitläufige Landgüter haben, sollen fich dieß
hauptsächlich anmerken. Ich muß noch
beylugen daß der mehrere Theil unserer Ländereyen

Erbgüter find welche von ihren Eiqen-
thummern selbst angebauet werden, und folg-
uch ist es ganz naturlich anzunehmen daß da
ne die Ernde mit niemand theilen müssen, es
Men sie zu vermehren auch mehr folle angelesen

feyn.

8.) Unfere Wirthschaft« haben 5.)
We Mittel in Händen, die Zufälle Mittel wi.

welche ihrem Getreid begegnen die Um.d".,
verschiedene Arten des Brands, die ^
Aornmutter oder Hanensporn, den Rost, uud
vie Röthlen zu verhüten. Sie müssen sich
deswegen gleich anfangs wohl bereden, daß der
Mehrere Theil ihres Laudes mit Wasserädergen
angefüllt ist, uud daß die Seiten gegen
Mitternacht oder auch gegen Morgen selten von
vlefem Gebrechen frey sind und darauf müssen
ne stch dagegen folgender Gestalt verwahren:M müssen erstlich dieß unter dem Boden
verborgene Wasser, durch welches unsere beste
Aecker allzu naß, allzu kalt, oder sumpsicht
gewacht werden durch offene Wassergräben, wann
das Land eben ist, oder aber durch Canäle unter

Boden (Dolen, Akten) wann es hangend
M, auffassen und abführen ; dieß ist das für-
nehmste, ohne dieß kan sich der Landwirth kei-

K 4 nen
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nm glücklichen Erfolg versprechen. Die zweyte

Vorsorge ist / den Saamen einzulangen nnd zu

bekalkeu ; die Zurüsiunq / die ich aurathe, ist

eben die / welche von dem Herrn Thull jederzeit

mit Nutzeu ift gebraucht worden ; ste bestehet

darum, daß man eine starte Lauge mache,

und damit den Saamen zu wioderhohltcn malen

durch 5>ülf eines Befen besprenge ihn zugleich

umrühre, uud mit einer Schaufel dnrch einander

werfe, fo lang bis daß alles Getreid feucht

ist; darauf siebet man uugelöfchteu Kalk, der

nicht verrauchet ist und beständet es damit;
man kehrt es beständig um uud fährt sort von
diefem reinen Kalk darüber zu streuen, bis daß

es trocken ist. Der Kalk dienet dazu, daß die

Lauge au die Körnlein sich anhänge, und daß.
ste die Feuchtigkeit an stch ziehen. Die drittel
Vorsorge ist, daß man den Saamen ändere,

und ihn auf dem Tisch wohl auslese, znm
wenigsten denjenigen welcher auf deu Acker gefaet

wird fo deu Saamen für das künftige Jahr
verfchaffen foll, dann gnter Saamen giebt eine

gnte Ernde. Die vierte ist, den Acker wohl zu

bestellen, und frühe zu fäen. Man ist über die

Ursache diefer verdrießlichen Krankheiten noch

nicht völlig einerley Meymmq; ste mögen aber

ihren Ursprung hernehmen, woher ste wollen;
sie mögen durch das Ungeziefer, durch die

me oder Kälte dnrch die Tröckne oder Nasse

verursachet werden, oder von denen Ursache"

herkommen, die ich angegeben hab, so bleibt es

doch allezeit unstreitig daß man sie durch diese

Vorsorgen unfehlbar verhüten wird ; alle diese

Vorforgen sind aber in unferer Gewalt,, uno
even
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eben deswegen sind wir auch berechriaet, sie indie Zahl der Mittel zu setze,,, die unser Landgewahret.

Die Gesetzgebung könnte ei- <?.)
wge gelinde Mittel gebrauchen; M'^i die
Mittel, die Vätern des Vaterlan- ^!!?^""des anstehen, um wohlhabende L.idm °

Landlente, die Einsicht haben, an
das Land zu binde,,. Die Gesetze haben bey den
alten Egyptiern einem jeden seinen Dienst ange-wlesen ,der sich von, Vater auf Sohu fortsetzte,ohne dasi cs jemand erlaubt ware, feinen Stand,
mnen Rang und feine Lebensart zu verwechsln.

Es ist noch hent zu Taa eine gleiche
Einrichtung bey verschiedene,, Völkern. In einem
Weyen Land laßt es sich aber nicht thun woe,n jeder das Recht hat, sich eine anständige
Lebensart zu Wehlen. Alles was ein Fürst, der
den Landban begünstiget thun kan, ist, daß
er ihm ein Ansehen gebe ; und ich zweiste nicht,daß er es nicht thüe, wenn er gebietet, daß alle
Dienste ans den, Land tüchtigen und wohllMvendcn Personen die auf dem Land wohnen,
gegeben werden, und daß die Castellanen und
Gerichtschreiber in dem Bezirk, in welchem sie
Ar Amt verrichten ihren Sitz haben. Unser
Landes-Herr hat würklich zu Anfang dieses
^vahrs etwas ähnliches in Anfehen der Schreiber
angeordnet es brauchte „ur diese Verordnung
auszndähncn. Ich müßte mich übel bctriegen,wenn nicht dardnrch die Landleute an ihr
Geburtsort angebunden werden; dann viele werden

lieber wollen die Vornehmsten in ihremDorf, als die Untersten in einer Stadt feyn.
K s Es
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Es wäre auch sehr zu wünschen daß die

Herrschafts-Herren zum wenigsten die Zeit/ in
welcher die Ackerarbeit verrichtet wird / auf
ihren Gütern zubringen wollten ; wenn ste auch

nur etwas weniges zu dem Ackerbau Lust
bezeugen / und den armen / wohlgesinneten Land-
Wirthen durch einigen Vorschuß helfen / fo ist

kein Zweifel, daß ihre Gegenwart / ihre
Anordnung/ und ihr zu rechter Zeit gegönnte Beystand

den Ackerbau auf vielerley Weise
ausmuntere / und den Fleiß ihrer Pachter anstrenge

; indem ste für das gemeine Beste forgeten/
so wurden sie zugleich fur ihren eigenen Nutzen
sorgen; daun der verbesserte Ackerbau wurde
ihnen selbst einen reichern Zehenden und
reineres Getreid für den Grundzins verschaffen/
welcher auch richtiger wurde bezahlt werden.

!« io.) Könnte durch die Geschqe-
Mittel wider hung nicht auch den stärksten Bebte

Werbun. schnöden, welche die Werbungen
veranlassen, gesteuert werden Zum

Exempel, wäre es nicht höchst gerecht, und
zugleich den errichteten Gesetzen ganz gemäß, daß
verbotten wäre einen Knecht / der würklich im
Dienst ist / oder einmal das Haftgeld empfangen
hat / zum wenigsten in Friedenszeit / anzuwerben

; uud daß man einem Vater das Reckt
einräumte, feinen Sohn / der für stch selbst/

vor dem füuf und zwanzigsten Jahr feines Alters,
sich hat anwerben lassen wieder zu lodern uud
auszulösen. Jn beyden Fällen ist eine folche
Person nicht ihres eigenen Rechtens. Jn dem
ersten Fall gehört sie ihrem Herrn der sich ans
ste verlassen hat, an ; gemäß der Ordnung

vom
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^'"c/nÄ^^^'747. ; .und in denl zwey?ten Fall ist sie nnter der vätterlichen Gewalt,nach den Consistorial-Gesetzen von 17L ESverstehet stch aber von selbsten, daß der Wer-Zehrung dieses jungen Menschensollte schadlos gehalten werden.

Ii.) ES wäre ebenfalls nicht un- ")wogllch, die Trunkenheit, die al- Mitte, wid»
vere Lustbarkeiten uud die Faulheit d'eTrunkw
in Hinterhalten, welche die gewöhn-nchsten Ursachen eines schlimmen Ackerbaues

Z- ^efe Laster machen, daß man^.h."? ""h "'cht so gut arbeitet, als man?/lst^.komlte ; sie fchwächcn den Geist, undtilgen die Nacheiferung ; der Trunkenbold uud derMule wollen, daß ,.:cm ihnen das wenige,Was ste arbeiten, theuer bezahle ; und das, wasNe gewinnen, muntert ste nicht auf, weil esvf schou verthan ist, ehe sie es in ihre Händebekommen; hierüber fehlt es an guten uno für-lresilcheu Gesetzen nicht, aber es sollte darobgehalten werden ; dadurch wurde das Volk zu«er Arbeitsamkeit angehalten der Umstnsz ganzerHaushaltungen verhütet, uud über die Eitlender Armen gewachet; man hätte mehrereArbeiter, und ihr Lohn wäre niedriger.
Wir können zum Lob unsers Jahrhunderts

Zagen daß eS etwas sehr felteueS ist, daß Leute,
gute Auferziehung gehabt haben, stchoem Trmik ergeben ; die niedrigere Stände aberyavcn stch die Mäßigkeit noch nicht angewöhnt

5? 'st die Theure des Weins allein diechrer Unmaßigkeit Schranken fetzet.

12.) Durch
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i2.) Durch die Gesetzgebung köu-
Man kan neu die Felder, uud ihr Anbau,

begünstigen auf vielerley Weise begünstiget wer-

1. Daß alle dörfteu eingehaget werdcn,
ohne daß darfür etwas zu entrichten wäre, in
fo lang ste mit Getreid oder Gartengewächsen
befäet wurden : dann die Fülle derselben, wie
auch der Erdäpfeln, spart das Vrodt, und
vermindert feinen Verbrauch. Unfere Batter haben

ja wohl der Anpflanzung der Weinbergen diefe

Freyheit gestattet ; nnd es scheint mir gar viel
natürlicher, die Aecker auf die gleiche Weife zu
begünstigen.

2. Daß mau einem jeden Eigenthümmer
eines Ackers dessen Lage ihn in die Quer zu
pflügen erlaubet, das Zuqrecht (Rückkauf) zu
den anstossenden Aeckern / im Fall ste verkauft
werden, einräume; wann durch die Vereinigung

diefes Ackers mit den, feinigen, diefer eine

besser ins Viereck laufende Forni erhaltet.

z.) Daß einem jeden, von welchem Stand
nnd Würde er auch immer ist, gänzlich verbot-
ten werde Feld-Daubeu zu halten; die dadurch,
daß ste den Saamen auf deu Feldern undHanf-
Aeckern fressen auf gemeine Unkosten leben;
nur die Haus-Dauben sollen erlaubt feyn.

4.) Daß die Gemeinden verbunden werden,
darob zu halten, daß die Aecker der Armen
nach der Ordnung, die im Jahr i?««. ist pu-
bliciert worden geackert uud augefäet werden;
und dafür sollten sie, faumfeligeu Falls, mit

einer
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einer bestimmten Geldbuß von jeder Jucharten /
ZU Gunsten der Bcständer des Zehenoen
belegt werden.

5.) Daß alle diejenigen / die jagen, ehe
die Ernde völlig vorbey ist, nach den Gefetzen
gestrast werden.

6. Daß die Frondienste mit dm Pflügen
welche zu dem Anbau der zu deu Schlössern
gehörigen Ländereyen zu viel sind, Leuten / die
uicht vermögen einen Zug zu halteu um den
halben Werth überlasse» werden.

7. Wann die Ernde den nöthigen Unterhalt

des Landes übersteigt / fo hat nuser Lcm-
des-Herr zum Grundsatz daß er kein Getreid
dou seiueu Kornböden verkaufe» lasset ^ uud daß
er die Einfuhr des fremden Getreids verbietet.
Ich weiß endlich nicht, vb wir jemals einen
solchen Ueberfluß au Getreid haben werden,
der feine Ausfuhr uöthig macht ; iu diefem Fall
konnte man die Policey der Engländer nachahmen

: Die Nation hat, der Ausfuhr des
Getreids aufzuhelfen, im i^ssteu Jahr geordnet,
daß von einer Last s. Schilling zu einer Gabe
bezahlt werde, wann dieß ihr Getreid-Maaß,
»ach gemeinem Kauf und Lauf, uicht theurer
als 4«. Schilling verkauft wird fo daß wann
em Mäß von Getreid, fo ohnqefehr 22. Pfund
Wiegt, zwischen bis >8. Batzen gilt, der
Staat in England dein Händler ohngefehrd 2.
Stüber zn einer Gabe zahlt ; ist es theurer als

Baken fo ist die Ansfuhr uicht mehr
erlaubt ; ist es aber imter 9. Batzen fo hat die
Belohnung auch nicht mehr Statt.

iz.) Man
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„.) !z.)Mcm kan nicht aMren,
Mitte, wi. wann man stch zu emem Gefetzge-

der die allzu ber aufwirft ; tch muß aber doch ct-

was für diefeu folgenden Ar ick l
Ln«Än wahrein welchem die Mittel fol-
We.ngarten. wayre^^,^ dem, mau

«Ick aebrauchen könnte zu hindern daß der

Weinbau dem Getreidbau nicht schaden thue;

es stellt sich ein fehr bequeines dar : man muß

alle Weingärten, die zum «theil des Ackerbaues

angelegt smd, ausreuten; dann es st

darum zu thun, daß man den Wembergen anf

eMe We st Abbruch thue, die dem Getreidbau

nützlich feye. Diefe Verminderung ist um fo

vi V nöthiger, da die Kunst, den Wem
aufzuhalten sich fehr verbessert, «nd der Gebr uch

des Thee und Coffee den Verkauf des starke,

Getränks merklich vermindert hat. Dieß Mittel

ist fehr einfältig ; wie foll man es aber

anstelle i, den Particular dazu zu verbinden?

Wann man einigen Kluglmgeu glaubt,fo
braucht es weiter uichts, als genaue, deutliche,

ausdrückliche Befehle zu geben. Freylich! es ist

nichts leichter, als dergletcheu zu publ,c,eren,

ist es aber eben fo lelcht, sie zu vollziehen? Jcl

ziehe es nicht in Zweifel, daß das forchterl.che

Gewicht des Gewalts, strenge Drohungen, und

Ma?Strafe>i die Particulareu zwingen kon-

mn Ab r wem, diefes nöthige Mittel sind w^-

^r die Böfen Eicken sie sich dann eben fo

wider getreue Unterthanen zu gewuchen,
dieweil sie einen Weingm^tt einer W efe od r e

nem Acker vorziehen Man kennt di bösen Folgen

von diefer Menge der Weingarten d^e
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einem solchen Land angepflanzet sind, wo der Pflug
ran geführt werden; kennet man aber auch alle
schlimme Folgen die ihre Ausbeutung könnte
nach sich ziehen Ist man sicher, daß uicht eben
lo grosse Uebel darane entspringen, als die fmd,
so man sucht zu vertreiben Spührt mau dann
wcht schou vorher einige böse Folgen? Ein auch
m einem fruchtbaren Boden ausgereuteter Weingarten

könnte oft ttuqebauet liegen bleiben; eö
sind fehr viele von einem fehr kleinen Umfang;
Was foll man, zum Exempel, mit einem Stück
Aands machen, das einen mittelmäßigen Hang
hat, und bloß ein Mannwerk der achre Theil
einer Jucharten), oder wann es auch fchon
don mehrerm Umfang, doch uur eine oder zwey
Ruthen breit ist? Es lauft grosse Gefahr daß
es umlütz liegen bleibe, oder um ein geringes
verkauft werde. Was wird aus fo vielen guten
Arbeitern werden, ehe die neue Oeconomie
jenen Fuß gewonnen hat Was wurde aus un-
nrn Landleuten werden, wenn unter ihrem,
durch die Vermehrung der Wiefen, auch
verwehrten Hornviehe unglücklicher Weife eine Seuche

einrisse? Dann man wurde aus denen
ausgerenketen Weingärten fo wohl Wiefen als Aecker
Wachen. Aber fürnemlich die Landfchaft Waadt,
'N welcher diefe Abänderung fonderheitlich mit
gutem Grund eingeführt würde wäre sehr in
i/e Enge getrieben, und wurde vieles Land ver-
ncren, fo migcbauet liegen bliebe, wann diefe
Auereutunq nicht mit einer ausserordentlichen
-Vorsicht vorgenommen, oder auch' auf abhcm-
Wde Hügel die zu keinem andern Gebrauch
«n können, fallen wurde. Und könnte nicht

auch
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auch eiue Parteylichkeit von Seiten derer
unterlaufe» welchen aufgetragen wurde die Weingärten

m bestimmen die verändert foUen werden

Mit einem Wort, es ist viel gefährlicher,
als man sich einbildet, den Fleiß uud den Land-
bau einzufchränken; lasset den Weingärtner und
den Ackermann nach Belieben handeln; wann
sie bey dcr dießmaligcn Einrichtung ihrer Ländereyen

ihre Rechnung nicht sinden, fv werden sie

nach und nach ihre Methode ändern; nnd ich

zweiile nicht, wir werden die niedere Böden die
dem Frost ausgesetzt sind, uud welche die Unvorsichtigkeit

unferer Vätter zu Weingärten gemacht
hat, bald, bald mit Getreid bedeckt fehen; es

scheint mir, man werde ihrer überdrüßig.
Unterdessen könnte die Gesetzgebung der wirklichen
Zuneigung der Landwirthen durch Ordnungen
beystehen uud den Landbali durch gelinde Mittel

wieder in seilte natürliche Ordmmg bringen,
wenn sie schon eben nicht fo gerade auf dell
Zweck zugehen. Zu dem End könnte das Zugrecht

zu einem Weingarten, der stch aber besser

zu einem Acker schickte, einer jeden Pcrfvn, die
stch anheifchig machte ihn auszureutcu, gestattet

werden.

Man könnte die Abgaben (I« I^oacl«), die

von dem ersten Verkauf fällig werden, nachlassen

und einen Stillstand vom Zehenden nnd
Getreidzins während einigen Jahren, ab den

cmsgereuteten und in Aecker verwandelten
Weingärten, einrammn.

Man könnte dergleichen Weingärten das
Recht beylegen, daß man sic dörfe emfchliessem

oh»e
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ohne etwas darfür zu bezahlen; dann die Policey
behauptet, daß ße ein solches nur habcu, ill so
lang ße Weingärten ßnd.

Mau wurde die Mandat von i6sz. „nd
167z. wegen Anpflanzung neuer Weingärten,
gegen diejenigen vollstrecken die dergleichen an
Oettern, die nicht sonderbar abhangend fmd,
anlegen wollten.

Man wurde denen die Weingärten aus-
teureren, einiges Recht zu dem Wasser, das
ihnen dienlich wäre, ertheilen wenn es andere
auch fchon nutzsten, wofern stch einmal diese

Besitzung nicht auf eineu rechtmäßigen Titul
gründete.

Dieß alles sind fo viele kleine Gunstbezen-
guugeu, die das ihrige, zu Ausrottung der
Weingärten in gutem Getreidland, beytragen
wurden.

Ich habe gehört einen Plan vortragen, der,
Wie einige politische Landklügler behaupteten,
die Partikularen unfehlbar nöthigen wurde,
einen Theil ihrer Weingärten auszurenten ; eö

brauchte, nach ihren Gedanken, nichts weiters,
als ein gänzliches Vcrbott, einigen Dünger darein

zu thun. Fürrrefliches Mittel! siehet man
dann nicht, daß man dardurch genöthiget wäre,
die auf gähen Hügeln gelegene Weingärten, die
allzu mager sind als daß sie ohne Dünger
etwas hervor bringen könnten. auszureuten ; und
daß dardurch derselben Anlegung auf wenig
abhängenden Hügeln oder Ebenen, die sich zum
Betreidbau schickten, begünstiget wurde; Nem¬

itz lich,
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lich, es ist ein fürtrefliches Mittel, nicht nnr
viel Erdreich in ein uugebautes Land zu
verwandeln uud das dcm Getreidbau schvn ubel

eutzogene Land den Weingärten nun frey zn
überlassen, fvndern ihme nvch allezeit ein mehrers

zu entziehen.

Die von dem Thrvn nun bald vor hundert
Jahren ausgegangene Reglement sind von einer

ganz andern Einsicht ; sie sind dnrch die Sanftmut!)

und Klugheit eingegeben / und zieleu, wie
sie mir scheinen zu dem allergrösten Besten der
Unterthanen. Sic verbannen die Weingärten
aus dem Ackerland ste verweisen sie auf gähe
und steile Hügel, uud geben dem Getreid alles
das Laud wieder das darzu gut ist. Ohue
uns deu Kopf mit Ersindnng neuer Entwürfen
nnd abgeschwitzter Projette», zu Verringerung
unserer Weinbergen zu zerbrechen, wollen wir
dem Sinn der vorgeschriebenen Ordnungen
nachgehen; sie führen uns auf deu rechten Weg;
und unfere Weingärten werden bald, bald
unfern Feldern uicht mehr fchaden.

Oonlllio <K labore.
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